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l. Das Interesse am ethnomusikologischen Gegenstand im Paradigmawechsel der 
Modelle 
Jede wissenschaftliche Tätigkeit ist bedingt durch subjektive und institutionalisierte 
Interessen. Die Interessen einzelner Forscherpersönlichkeiten, Forschergruppen und 
Fachgruppen schlagen sich einerseits in den betreffenden Institutionen als disziplinä-
res System l) nieder, sie sind aber andererseits ebenso fest im interdisziplinären System 
anderer Fachbereiche und ihrer universitären Organisationsstrukturen verankert. Zum 
dritten sind es schließlich die außerdisziplinären Systeme, die vor allem in gesell-
schaftlicher Hinsicht und im Bereich der praktischen Auswirkung und Anwendung die 
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"nur" außereuropäische Musik als Gegenstand zu untersuchen, schon durch die wissen-
schaftsgeschichtlich bedingte Abgrenzungsdefinition theoriebezogen ist. Hinzu treten im 
weiteren die Vorgaben von Fragestellungen, die allein dadurch, daß, wie und in welchem 
systematischen Zusammenhang sie erfolgen, immer auch im Lichte einer Theorie zu 
sehen sind, und sei es auch nur in der von Raum und Zeit. In gleicher Weise untersteht 
die Beobachtung einem wissenschaftlichen Theoriezusammenhang: in der Feldforschung 
etwa im Lichte der notativen oder intentionalen Betrachtungsebene, d.h. unter dem Ge-
sichtspunkt der eigenkulturellen oder fremdkulturellen Begriffs- und Begreifsraster 9), 
in der Instrumentenkunde etwa mit der Theorie des zu beobachtenden "schwingenden 
Körpers'\ in der Transkription wiederum mit der Theorie der Diastematisierung* von 
Klangereignissen usf. Interpretationen (I) sind jeweils kulturspezifisch dem Konsensus 
von Sprachregelungen und methodischen Theoriebezügen untergeordnet. Ob der Gegen-
stand (G) im engeren Sinn des Wortes erklärt oder beschrieben werden soll, in beiden 
Fällen ist die Methode oder sind Methoden gekennzeichnet durch ein Postulat der inter-
subjektiven Überprüfbarkeit, die in der Regel der eigenkulturellen Norm unterliegt. 
Die wissenschaftliche Tätigkeit besteht also darin, daß in der besonderen Konstellation 
eines theoretischen Befragungsmodells, Gegenstände und Sachverhalte abgegrenzt, 
systematisch beobachtet und interpretiert, beschrieben oder erklärt werden.lO) Ihr 
Zweck ist - mit den Worten von Paul Weingarten - "das Finden einer in bestimmter 
Weise strukturierten Antwort auf eine oder mehrere Fragen bzw. Probleme". "Der 
Zweck der Wissenschaft als Tätigkeit ist die Erklärung von bestimmten Ereignissen, 
Tatsachen, Strukturen, Gegebenheiten, Sachverhalten. Und eine solche Erklärung be-
steht darin, daß man Sätze besonderer oder weniger allgemeiner Natur (Basissätze, 
Existenzsätze und Singularsätze), die diese Ereignisse, Tatsachen, Strukturen, Gege-
benheiten und Sachverhalte beschreiben, aus universellen Axiomen, Gesetzen, Hypothe-
sen oder Annahmen und einschränkenden Bedingungen deduktiv ableitet." 11) 
Nach der Frage, wie sich die wissenschaftliche Tätigkeit gegenüber dem Gegenstand 
verhält, ist zu fragen, auf welche Weise die einzelne Wissenschaftsdisziplin ihren Na-
men enthält. Jene Wissenschaft, die sich mit Musik beschäftigt, ist eine Musikwissen-
schaft; je nach dem Umfang und der Umschreibung ihres musikalogischen Gegenstandes 
gliedert sie sich in verschiedene Teildisziplinen. Meines Erachtens ist eine. Wissenschaft 
primär durch den Gegenstand, den sie zu erklären sucht, definiert und nicht etwa durch 
ihre Methoden, die sie anwendet. Der Gegenstand der einzelnen musikwissenschaftliehen 
Teildisziplinen ist vorerst einmal "Musik" im weitesten Sinne des Wortes in bezug zu 
einem Raum und einer Zeit. Der Klarheit halber schlage ich für den Oberbegriff zu 
den einzelnen musikwissenschaftliehen Teildisziplinen wie Musikhistorie, Musikethnologie, 
Systematische Musikwissenschaft den Begriff "Musikologie" vor. 12l Man kann sich hier-
bei auf das Modell von Charles Seeger stützen, der in einem "conspectus of the re-
sources of the musicological process" das weite Feld der Musik innerhalb des sprachli-
chen Kommunikationszusammenhangs umschreibt. Er bezieht Musik auf auditive, visu-
elle und taktile Faktoren, d.h. auf den gesamten Kommunikationsprozess sowohl inner-
halb der Repräsentation als auch der Präsentation. Gleicherweise schließt er darin das 
Musikgeschehen, dessen konkrete Situation (Kontext) wie auch das musikalogische Wis-
sen und Forschen und ihre Anwendung ein. Seeger definiert: "Musicology is (l) a 
speech study, systematic as weil historical, critical as well scientific or scientistic; 
whose field is (2) the total music of man, both in itself andin its relationship to what 
is not itself; whose cultivation is (3) by individual students who can view its field as 
musicians as well as in the terms devised by nonmusical specialists of whose fields some 
aspects of music are data; whose aim is to contribute to the understanding of man in 
terms both (4) of human culture and (5) of his relationship with the physical universe." 13) 
Mit der Übernahme einer Definition ist jeweils auch ein spezifisches Vokabular verbun-
den. Ausgehend von Charles Seegers Umschreibung der Musikologie sei versucht, eine 
eigene Definition zu geben, die der erwähnten womöglich nicht widerspricht und einzel-
* Diastema, gr. = Zwischenraum; Diastematisierung = räumliche Darstellung von 
akustischen Vorgängen zwischen Notenlinien 
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nes - im Blick auf die im Diskussionsmodell verwendete Terminologie - noch näher 
konkretisiert. 
Mit Musikologie bezeichne ich jene wissenschaftliche Tätigkeit, die den Zweck ver-
folgt, bestimmte musikalische oder musikbezogene Ereignisse, Tatsachen, Strukturen, 
Gegebenheiten oder Sachverhalte aufgrund besonderer Frage- und Problemstellungen 
zu beschreiben, zu erklären, zu verstehen oder zu verändern. 14) Sie hat zu ihrem Ge-
genstand jede Art von musikalischer Betätigung sowohl praktischer als auch theoreti-
scher Natur in Vergangenheit und Gegenwart, jede Art musikalischer Erscheinungsfor-
men in den verschiedenen Daseinsweisen des primär Erklingenden wie auch des sekun-
där in Zeugnissen vermittelten Denkens, Fühlens und Handelns. Im besonderen sind ihr 
Gegenstand die Natur des Klanges, alle in Objekten und Objektivationen (wie auch Sub-
jektivationen) geschaffenen musikalischen Werte, Zeichen und Sprachen, die Ursachen, 
Funktionen und Prozesse des musikalischen Schaffens, Tradierens, Darstellens und Re-
zipierens sowie auch alle Interaktionsformen im präsentierenden und repräsentierenden 
symbolischen Gesamtzusammenhang von Musiksystem, Individuum, Gruppe, Gesellschaft, 
Kultursystem und Natur. 
Definitionsvorschläge sind allgemein zu halten und müßten durch Erweiterungsvorschlage 
einer jeden einzelnen musikwissenschaftliehen Teildisziplin fortwährend neu überarbeitet 
und präzisiert werden. Ziel wäre es, eine allgemeine Definition zur Musikologie zu fin-
den, mit der bei allen Teildisziplinen vorerst ein Konsensus erreicht und deren Inhalt 
allen gleicherweise gerecht würde. 15) 
1.1. Das Interesse an der Abgrenzung von Teildisziplin und Gegenstand 
Ausgehend von einer allgemeinen Definition der Musikologie ist im einzelnen zu fragen, 
warum und wie sich jede Teildisziplin von den anderen abgrenzt. Abgrenzungen ergeben 
sich in der Regel schon durch finanzielle Begrenzungen und ökonomische Arbeitsauf-
teilung. Diese realisiert sich durch die besondere Wahl der spezifizierten musikalischen 
Quelle (Segmentierung des umfassenden musikalogischen Gegenstandes), durch deren 
Eingrenzunq auf einen bestimmten Ort und/oder auf eine bestimmte Zeit im besonderen 
Interesse an dem musikalogischen Gegenstand und schließlich in der Methodenwahl bzw. 
am Interesse womöglich mehrerer komplementärer Erklärungsmodelle. 
1.1.1. Zur musikalogischen Arbeitsaufteilung 
Zwischen Musikhistorikern und Ethnomusikologen besteht mehr oder weniger ein still-
schweigendes Abkommen darüber, wie die Arbeitsaufteilung zu sehen ist. Die einzelnen 
Reviere sind gegenseitig nach verschiedenen, wenn auch nicht unbedingt logischi:m Ge-
sichtspunkten abgesteckt. Im Kern der Arbeitsgebiete bleiben die Themen gegenseitig 
mehr oder weniger tabuisiert, obwohl gerade eine partnerschaftliehe gegenseitige Er-
gänzung naheliegend sein müßte. Seeger meint dazu: "One of the most urgent needs of 
European historicomusicology is precisely the ethnomusicology of its elegant or fine 
art of music; and all the great Oriental musics await thorough historical investigation. 
But we must remember that as separate, independent disciplines, pitted, as they are, 
against each other no less by the separate organizational structures of musicological 
and ethnomusicological societies than by the unequal competencies of living students, 
both names are misnomers." 16> Vergleicht man dazu die von Guido Adler 17) angegebene 
tabellarische Übersicht zum "Gesamtgebäude" der musikalogischen Forschung, so zeigt 
sich deutlich, wie im Grunde genommen die wissenschaftliche Aufteilung (in der Praxis 
der Teildisziplinen als Institutionen) auch heute noch äußerst ungleichgewichtig ist. 
So ist, im Unterschied zu der relativen Überbesetzung der Musikhistorie, die Ethnomu-
sikologie (bzw. Musikethnologie) in den deutschsprachigen Ländern insgesamt unterre-
präsentiert. Nur an drei von 31 Universitäten bzw. insgesamt 70 wissenschaftlichen 
Hochschulen der Bundesrepublik, Österreichs und der Schweiz existierte 1978 eine ent-
sprechenden institutionalisierte Abteilung (Berlin, Köln, Graz) und nur an zwei einzigen 
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ein Ordinariat (Wien und Graz), wobei in Wien mit der Ethnomusikologie zugleich auch 
die Vergleichend-systematische Musikwissenschaft eingeschlossen ist.l8l Seit 1980 gibt 
es an der Freien Universität Berlin ebenfalls eiro Ordinariat für Vergleichende Musikwis-
senschaft, wobei sie - laut Studienplan - vom Inhalt her mit Ethnomusikologie gleichge-
setzt ist.l9l Die Fachbezeichnung Ethnomusikologie scheint sich inzwischen auch in Eu-
ropa mehr und mehr durchzusetzen. 20) Daß die Ethnomusikologie (Musikethnologie) und 
die systematische Musikwissenschaft an deutschen Universitäten unterrepräsentiert sind, 
wurde schon im "Memorandum über die Lage der Musikwissenschaft in der Bundesrepui-
blik Deutschland" festgestellt. Gleichzeitig schimmert bei der doppelten Betonung, daß 
eine Erweiterung der beiden Fächer 11 keineswegs auf eine Reduktion der Historie" abzie-
len könne, 21) das schlechte Gewissen des ungleichgewichtigen Gefälles zugunsten der 
europäischen Musikgeschichte durch. Die Verengung der Musikwissenschaft an deutschen 
Universitäten brachte nach der Analyse von Oskar Elschek eine einseitige, beinahe aus-
schließliche Ausrichtung auf die Geschichte der europäischen, komponierten Musik mit 
sich.22l Die Teildisziplinen stehen weiterhin in einer etwas verkrampften Situation zuein-
ander, insofern, daß das Beharren auf einer solchen Ungleichgewichtigkeit auch ein Fest-
halten an den alten Problem- und Zielvorstellungen bedeutet. Problem- und Zielvorstellun-
gen der einzelnen Teildisziplinen müssen vorerst innerhalb der eigenen Gruppenposition 
diskutiert und formuliert werden, vor allem aber auch daraufhin überprüft werden, ob 
de facto jede Teildisziplin den von ihr definierten Gegenstandsbereich erforscht und wie 
dieser wiederum im Gesamtkontext ein er Musikologie gesehen werden kann.23l Auf die 
Probleme kann hier im einzelnen nicht eingegangen werden, da der ganze Rahmen viel 
zu komplex ist und der Frage nach der musikwissenschaftliehen Arbeitsaufteilung eine 
Kritik der unterschiedlichen Verständnishorizonte vorausgehen müßte. 24) 
Wie aber hat die Ethnomusikologie ihre Abgrenzung gegenüber den anderen Teildiszipli-
nen getroffen? 
1.1.2. Die Segmentierung des musikalogischen Gegenstandes 
So wie die Abgrenzung einer jeden Teildisziplin sich eher durch eine wissenschaftsge-
schichtliche denn durch eine forschungslogische Arbeitsaufteilung etabliert hat, die 
letztlich auch immer im indiviuellen Interesse am spezifischen Gegenstand verankert 
bleibt, ergibt sich eine zusätzliche Interessensetzung in der Segmentierung des Studien-
objekts. Ob die Musik für sich betrachtet wird, im sozio-kulturellen Kontext einzelner 
Ethnien oder im überregional-vergleichenden Sinne als Ausdruck anthropologischer Fak-
toren, immer ist damit das einzelne Forschungsinteresse und sein gesellschaftlich ver-
mittelter Standort umrissen. Wie immer die einzelnen Definitionen zur Abgrenzung und 
Umschreibung des Studienobjekts sind, sie schlagen sich nieder als verschieden verstan-
dene Systematisierungsvorschläge, die wiederum "nicht nur allgemeine theoretische Er-
wägungen, sondern auch individuelle Forschungsinteressen" in der Zeit bezeugen. 25) Das 
Abgrenzen ist immer ein Ausschließen, definiert als Eingrenzen und,wenn auch nicht 
unbedingt bewußt, als artikuliertes negatives Ausgrenzen. Die traditionelle Musikgeschichts-
schreibung ging von einem kunstwissenschaftliehen Vorverständnis aus, das für lange 
Zeit - im wesentlichen auch heute noch - den Werkbegriff ins Zentrum ihres Ansatzes 
stellte und sich somit als eine "europäische" Wissenschaft versteht. Damit war schon. 
durch die Wirkungsgeschichte der Musikhistorie der Weg vorgezeichnet, den die Ver-
gleichende Musikwissenschaft und die Musikethnologie von einst in den Anfängen zu 
gehen hatten. "Die Wissenschaft von der Musik fremder Kulturen handelt von den mu-
sikalischen Äußerungen der nichteuropäischen Völker, gleichviel welcher Kulturstufe." 26) 
Mit dieser Definition von Curt Sachs war ein mögliches Abgrenzungsmodell gegeben, 
das vorerst im Rollenzwang unter dem Druck der europäischen Musikgeschichtsbe-
trachtung zu sehen war. Die scheinbare Einheit des Gegenstandes "Musik der Fremd-
kulturen" sah Sachs innerhalb eines evolutionistischen Paradigmas. Diese Modellvor-
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liehe Vorgaben halten, ja sogar ab Blatt spielen. Dieses Material ist zu verstehen als 
Bearbeitung von einst mündlich überlieferter Tradition. Die Praxis zwischen den bei-
den Polen der rein mündlichen Tradition einerseits und der schriftbezogenen Auffühl..: 
rung andererseits ist in den Übergängen fließend. 32) 
Im Paradigmawechsel durch J. Kunst ist immerhin die ethnozentrisch-geographisch 
ausgerichtete Gegenstandsabgrenzung abgeschwächt, da das Studienobjekt nun von der 
Sache her kultursoziologisch definiert und - von den Quellen her - die europäische 
Musik nicht als exzeptionelle verstanden wird. Die Schriftlichkeit der europäischen 
Kunstmusik wird zudem im Blick auf Hochkulturen mit schriftbezogener Musiktradi-
tion nicht als prinzipiell andersgeartete betrachtet, sondern nur als graduell unter-
schiedliche Auffassung. Das wertend- elitäre Abschnittsdenken des kulturgeschichtli-
chen Nacheinanders, an dessen Ende die europäische Kunstmusik als letzte Vollendung 
zu stehen habe, wird hiermit abgelöst und zu einem Nebeneinander geschichtlich ver-
schieden eingeschlagener Entwicklungsprozesse, die - im Mühlmannschen Sinne - "als 
typische Chancen menschenmöglichen Verhaltens" begriffen werden können. 33) Wenn 
auch J. Kunst im einzelnen bis zu dieser kulturrelativistischen Position nicht vorstößt, 
ist bei ihm immerhin ein Ansatz feststellbar, der für die ganze Wirkungsgeschichte 
der Ethnomusikologie fruchtbare Neuansätze lieferte. 
Im Gegensatz zu einer geographischen Abgrenzung des ethnomusikologischen Gegen-
standes von dem des musikolog ischen, legte Gi lbert Chase das Hauptgewicht auf eine 
zeitliche Aufteilung. "While the historical musicalogist is busy questioning the dead", 
"the ethnomusicologists have evidently accepted the challenge presented by the mu-
sical study of 'contemporary man', whereas the traditional musicologists have shown 
little or no inclination to undertake this task."34) Zum Gegenstand des Studiums wird 
damit der "contemporary man" und seine Musik jedweder Gesellschaft, sei diese nun 
eine "primitive" oder komplexe, im Osten oder im Westen. Damit ist ein eindeutiges 
Gewicht auf die Beschaffung neuer Quellen gelegt, die insbesondere in der Feldfor-
schung erarbeitet werden sollen. Und in der Tat, will man den Anspruch, den die Mu-
sikhistoriker immer wieder erheben, Musikgeschichte aller Länder zu schreiben bzw. 
eine Universalgeschichte der Musik - was m.E. allerdings ein hybrides Unterfangen 
ist -, so kann es in diesem Sinne nur eine umfassende Feldforschungsarbeit sein, die 
in Quellensequenz-Dokumentationen eine zukünftige Musikgeschichtsschrei.bung - ein-
schließlich der mündlichen Traditionsareale - erst ermöglichen wird.35) Die Schwierig-
keit einer jeden musikgeschichtlichen Betrachtungsweise ist darin begründet, daß der 
Schreibende sich immer am Ende der Geschichte sieht; warum sollte er sich nicht 
primär am Ausgangspunkt einer Epoche sehen, die eben erst begonnen hat, sich in um-
fassender Weise die Quellen - neben der materiellen Dokumentation - auch durch Be-
fragung zu beschaffen, um so ein breites Spektrum zu erhalten. So verstanden ist das 
Verhältnis der zahlreichen Musikhistoriker und wenigen Ethnomusikologen (vor allem 
im deutschsprachigen Raum) geradezu verquer. Oie schriftlichen Quellen von gestern 
laufen nicht davon, wohl aber die mündlichen von heute und morgen. Die Gegenwarts-
betonung der Ethnomusikologie ergibt sich aus der besonderen Quellensituation, be-
deutet aber keineswegs eine Preisgabe der historischen Perspektive, wohl aber das 
Ins-rechte-Licht-Rücken des Verhältnisses von bereits bestehenden zu den noch zu 
beschaffenden Quellen. 36) 
Ein weiteres wirkungsvolles Paradigma führte Alan P. Merriam ein. Nach seiner De-
finition ist die Ethnomusikologie innerhalb der Musikanthropologie angesiedelt. Sein 
großes Verdienst ist es, ein eingehendes Fragefeld als musikanthropologisches Konzept 
entworfen und die Bedeutung zwischen musikalischer Struktur und musikalischem Ver-
halten akzentuiert zu haben: "Music is a product of man and has structure, bi.Jt its 
structure cannot have an existence of its own divorced from the behavior which pro-
duces it. In order to understand why a music structure exists as it does, we must 
also understand how and why the behavior which produces it is as it is, and how and 
why the concepts which underlie that behavior are ordered in such a way as to pro-
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nicht aus, daß die Pflege im Sinne ihrer Gruppenauffassung nur eine bestimmte, von ihr 
vertretene Art von Volksmusik beibehält und pflegt, jedoch kann dieses spezifische Grup-
peninteresse nicht zum ausschließlichen Objekt einer wissenschaftlichen Disziplin ge-
macht werden. Zur Charakterisierung von Struktur- und Lebensgesetzen dessen, was un-
ter "Volksmusik" verstanden wird, kann man sich - worauf F elix Hoerburger mehrfach 
verwiesen hat - nicht einfach exemplarisch nur auf ein Teilgebiet beschränken, da sich 
sonst eine Verzerrung der Realität durch die Überbetonung eines Teils im Verhältnis 
zum Ganzen ergibt. 70) Im Zuge der großen Mobilität findet sich schließlich auch eine 
große Anzahl von Gruppen, die ihre Musik aus ihrer einstigen Heimat mitgebracht ha-
ben und weiterhin pflegen; es sind dies neben Aussiedlergruppen insbesondere Musik-
gruppen von ausländischen Mitbürgern und Arbeitnehmern wie Italienern, Jugoslawen, 
Türken u.a. mehr. Auch sie gehören zum allgemeinen Studienobjekt "Volksmusik in Fran-
ken". Von Interesse werden diese Musikgruppen besonders im Hinblick auf die Untersu-
chung von musikalischen Akkulturationsprozessen. Dies bedeutet, daß sich gerade im Be-
reich der Dokumentation und Grundlagenforschung das Augenmerk möglichst weitge-
fächert auf alle musikalischen Aktivitäten des Laienmusizierens richten sollte, um von 
daher eine breite Grundlage für explorative Modelle zur Verfügung zu haben. 
Jede Forschungsarbeit hat mit der Grundlagenforschung zu beginnen, die sich in erster 
Linie auf die primären Dokumentationszusammenstellungen und Datenerhebungen stützt. 
Diese bilden somit die Quellen der Primärforschung. Nach einer Zeit ausgeprägter Pri-
märforschung wird davon auszugehen sein, daß ein intensiveres Bemühen um das bereits 
bestehende Material mit vertiefteren Analysen in die Sekundärforschung überleitet, ohne 
allerdings erstere aufzugeben. In der Sekundärforschung wird eine Problemorientierung 
über das monographisch-deskriptive Modell hinausführen, und es wird der Schritt von 
der extensiven Forschungsarbeit zur intensiven problemorientierten Fallstudie folgen 
müssen, die die konkreten Zielvorstellungen als spezifische Fragestellung innerhalb eines 
ethnomusikologischen Forschungsplanes voraussetzt. 
2.1. Einrichtung einer Dokumentations- und Sammelstelle zu Musik und Musikleben 
in Franken 
Bis jetzt gibt es keine Sammet- und Dokumentationsstelle, die konsequent. Musikerhand-
schriften, Chroniken, Drucke, Publikationen, Fach- und Zeitungsartikel, Bildmaterialien, 
Musiktnstrumente, Schallplatten, Musikkassetten, Videoaufzeichnungen und sogar Filme 
zur traditionellen Musik in Franken sammelt und der Forschung sowie der breiteren 
Öffentlichkeit zugänglich macht. 71) Die Sicherung und Erschließung dieser Quellen ist 
eine der vordringlichsten Aufgaben. Es muß eine Anlaufstelle geschaffen werden, die 
Zuwendungen und Schenkungen z.B. von alten Musikinstrumenten, von Volksmusikhand-
schriften, von Belegexemplaren einschlägiger Publikationen und von Schallplatten usf. 
ermöglicht und bei den Spendern das Vertrauen vermittelt, daß die Materialien dort 
gut aufgehoben sind und für die Zukunft systematisch erschlossen werden. Mit diesem 
Ziel wurde bereits ein "Institut für Musik in Nordbayern, e.V." im Sinne eines Förder-
vereins gegründet. 72 ) Mit der Errichtung einer allgemeinen Dokumentations-, Informa-
tions- und Forschungsstelle sollen womöglich die einzelnen Aktivitäten koordiniert und 
untereinander in einem Organisationsplan abgesprochen werden. Angestrebt werden die 
Einrichtungen a) einer Bibliothek, b) eines Archivs für Tonträger, c) eines Bildarchivs 
und d) einer Instrumentensammlung. · 
In der Bibliothek sollen für die Zukunft möglichst alle Bücher, Zeitschriftenartikel und 
Zeitungsausschnitte laufend und aus der Vergangenheit dokumentiert werden. Volksmu-
sikerhandsciTi ften sind als Originale oder in Kopien aufzunehmen und wie alle übrigen 
Bestände zu katalogisieren. Insgesamt hat sich so eine Bibliothek zu gliedern in die Be-
stände der "musica practica" (z.B. Liederbücher, Stimmhafte) und "musica theoretica" 
(Schrifttum über das Musikleben usf.). Ein Ausleihverfahren im Dienst an der Forschung, 
an Musikern und an der breiteren Öffentlichkeit ist längerfristig unumgänglich. 
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raum heraus zu analysieren und zu interpretieren, wobei ihr Stellenwert sowohl imma-
nent im Blick auf ihre Herkunft als auch emanent im Blick auf das eigene eingebrach-
te hermeneutische Vorverständnis einer kritischen Wertung zu unterziehen ist. 
2.3. Ethnographie und musikalogische Feldforschung 
Zentraler Gegenstand der musikalogischen Feldforschung ist die Gegenwart des tra-
ditionellen Musiklebens. Die Feldforschung und Ethnographie basiert auf den Grund-
pfeilern der Ton- und Videoaufzeichnungen, der Protokollierung und Intensivbefragungen 
von Informanten im Gesamtkontext der teilnehmenden Beobachtung. Die teilnehmende 
Beobachtung gehört in die explorative Phase der Feldforschung, in der der Ethnograph 
auf einen ersten Kenntnisstand kommt und der Informationsaustausch in einem wech-
selseitigen Dialog auf der Basis des kooperierenden Gebens und Nehmens erfolgt. 76l 
Grundsätzlich kann die Feldforschungsarbeit in ein "exploratives" und ein "problem-
orientiertes Modell" eingeteilt werden. 77) Das explorative Modell versteht sich als Er-
kundungsverfahren, auf dessen breiterer Basis der kontrollierte Einsatz spezieller Da-
tenerhebungs- Techniken aufbaut und in das "problemortentierte Modell" überleitet, das 
in einzelnen Fallstudien von theoretisch vorformulierten Fragestellungen ausgeht. 
2.3.1. Zum explorativen Modell der musikalogischen Feldforschung 
Wichtig ist ohne alle Zweifel, die erste Phase der Exploration breit anzulegen. Diese 
verläuft vorerst relativ unstrukturiert und stellt grob registrierende Erhebungsarbeiten 
und ethnographische Daten zum gesamten Umfeld traditioneller Musik in Franken dar. 
Explorative Erhebungsarbeiten sind eher flächendeckend. Allgemeine Feldforschungs-
arbeiten und Deskriptionen sind zu folgenden Themenkomplexen wünschenswert: 
a) Traditionelles Singen, Musizieren und Tanzen, das noch in mündlicher Überlieferung 
vorhanden ist. Es handelt sich dabei vorwiegend um Sänger und Musikanten, die 
meist nicht in Vereinen und Gesellschaften organisiert sind. Eine Selektion nach den 
Inhalten sollte dabei möglichst nicht vorgenommen werden, d.h. daß man hier Lied-
und Musikgut aus Franken- neben oberbayerischen Liedern, ja selbst Jodlern, Ta-
gesschlagern und Evergreens - unterschiedslos bei den einzelnen Gruppen dokumen-
tieren wird, um so möglichst jeder Form und jedem Stil des mündlichen Traditions-
zusammenhangs gerecht zu werden. 
b) Traditionelles Singen, Musizieren und Tanzen im Jahreszyklus. Zahlreiche Feste, 
wie Weihnachten, Neujahr und Dreikönigsfest, Ostern, Kirchweih, historische Er-
innerungsfeste, Festivals, Heimat- und Feuerwehrfeste, Schützenfeste usf., sollten 
in ihrem vollen Umfang dokumentiert werden. Dabei wird festzustellen sein, daß 
viele Bereiche der Musik einem ungewöhnlichen Wandel unterlegen sind. Die Spann-
weite geht dabei vom traditionellen Brauch des Osterratschens (organisiert oder 
auch nicht organisiert), der "Kerwaliedla" bis zur allgemeinen Schunkel- und Unter-
haltungsmusik. Der Wandel zum Beispiel von Kirchweihfesten wird erst recht etwa 
in der Gegenüberstellung von der "Almoshofer Kärwa" und der Erlanger Bergkirch-
weih deutlich gemacht. Verläuft die erstere noch vorwiegend nach traditionellen 
Mustern 78 >, so ist die letztere bereits durch eine Pluralität des Musikangebots ge-
prägt, die fränkische Tanzmusikgruppen neben einer rumänischen Folkloregruppe 
einschließt. Dabei spielen beide Gruppen auch Oberbayerisches, Egerländer Melodien, 
aber auch etwa französische oder italienische Schlager sowie Jazz. Geht es darum, 
den Wandel in den Festanlässen nachzuzeichnen, so darf nicht im voraus die Optik 
der Dokumentation und Beschreibung auf "Fränkisches" eingegrenzt werden. Um 
eine Kritik an einzelnen problematischen Entwicklungen - sofern das auch ein Ziel 
der Ethnomusikologie sein kann - durchführen zu können, müssen die Grunddaten 
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dazu breitgefächert erhoben werden. 
c) Traditionelles Singen, Musizieren und Tanzen im Umfeld der Pflege • Die Lebens-
und Strukturgesetze der Volksmusik, die Art der Uberlieferung, die Selektion und 
Diffusion von Liedern, Musikgattungen und Tänzen lassen sich gerade im Bereich 
der organisierten Pflege über die Jahre hindurch beispielhaft verfolgen. Fragen der 
Wiederbelebung, des Angebots von Notenmaterialien, der Rezeption, Normierung und 
Innovation, der Gruppenabgrenzungen, des Verhältnisses von überregional eingeführ-
tem Musikgut zur lokalen Veränderung, all dies sind Grundfragen, über die im ein-
zelnen mehr Informationen vorliegen sollten. Im Vergleich zu den vorausgehenden 
zwei Themenbereichen werden so die Polaritäten erst recht deutlich. 
d) Traditionelle Musik der Heimatvertriebenen, Rückwanderer und Immigranten. Volks-
musik steht seit jeher im Wechselverhältnis zu fremden Ländern. Durch die innere 
und äußere Mobilität einzelner Bevölkerungsgruppen ergeben sich zahlreiche Akkul-
turationsprozesse, die manchmal erst über eine längere Zeit erfahrbar sind. Das 
Eigene und das Fremde und die Selbstabgrenzung von Musikgruppen untereinander 
sind gerade im Hinblick auf den Vorstellungsbegriff der "Volksmusikinhalte" beson-
ders zu thematisieren. Die Gesetzmäßigkeilen mündlicher Überlieferung können 
bei jugoslawischen, griechischen und türkischen Gastarbeitern in der Regel noch 
deutlicher beobachtet werden als bei manchen fränkischen Volksmusikgruppen. 
Theorien zur mündlichen Tradition der eigenen Kultur lassen sich mit zusätzlichen 
Daten fremder Kulturen womöglich anders formulieren oder vielleicht gar falsifi-
Zieren. 
e) Blasmusik. Blasmusikkapellen und Blasmusikvereinigungen bilden ein wichtiges Ar-
beitsfeld. Das Repertoire der Bläsergruppen setzt sich vielfach aus internationalem 
und heimischem Musikgut zusammen. Die Bläsergruppen sind zudem meist überre-
gional organisiert und haben in der Idee der Wettspiele wiederum andere Beurtei-
lungskriterien als etwa die Gruppen der Volksmusikpflege. Zudem ist hier der Grad 
der schriftgebundenen "Werke" ausgeprägter. Bearbeitungen von Volks-, Kunst- und 
Unterhaltungsmusik bilden hier fließende Übergänge im Bereich einer Traditions-
pflege, die von anderen Wertvorstellungen zeugen als etwa denen der Pflege. 
f) Dialektlieder. Ein wichtiges Untersuchungsfeld der explorativen Grundlagendokumen-
tation stellt ohne Zweifel das Dialektlied dar. Wird dieses Interesse in den Vorder-
grund gerückt, so wird die Notwendigkeit, Volksmusik- und Folkloregruppen, Lieder-
macher, Schlager, selbst einzelne Rock-, Pop- oder Punkgruppen auswahlsweise mit-
zudokumentieren, sogleich ersichtlich. Aussagen über den gruppenspezifischen Um-
gang mit dem Dialekt werden im Kontrast der Themen, Motive und Verarbeitung 
erheblich gesteigert. 
g) Volksmusik in den Medien. Ein wichtiger Bereich für die Grundlagenforschung stellt 
ohne Zweifel auch die Dokumentation von Volksmusik-Sendungen in Rundfunk und 
Fernsehen dar. Hierin sind sowohl Unterhaltungs- als auch dokumentarische Sendun-
gen über längere Zeiträume zu verfolgen, da es auch für die Zukunft Aufgabe der 
Ethnomusikologie sein wird, sich mit den Fragen der Selbstdarstellung von Musik-
gruppen, dem Rücklauf von Forschungsergebnissen, der Popularisierung und Verbrei-
tung durch die Medien kritisch und selbstkritisch auseinanderzusetzen. 
Die Themenkomplexe zur explorativen Feldforschungsarbeit sind damit keineswegs er-
schöpfend aufgelistet, können jedoch als ein erster wichtiger Rahmen für das gesamte 
Umfeld des Studienobjekts gesehen werden. Das explorative Modell hat fortwährend 
über Jahre hinaus zu laufen, so daß sich mit den Sequenzdokumentationen zu den ein-
zelnen Themenkomplexen auch eine diachrone Perspektive eröffnet und der Wandel 
von Inhalten, Funktionen und Gruppenstrukturen spätere Detailuntersuchungen ermög-
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das vorerst die "dringlichen" Forschungsbereiche propagiert, das Interesse in der wei-
teren Öffentlichkeit motiviert und die Vorhaben auch unter dem Gesichtspunkt der 
Forschungseffizienz sieht. Dies verlangt als erste umfassende Maßnahme, das forschungs-
politische Problembewußtsein bei den Forschern und Institutionen zu fördern, Kontakte 
und Untersuchungsziele sowohl unter wissenschaftsinternen Gesichtspunkten als auch 
unter dem Gesichtspunkt einer interessierten Öffentlichkeit zu diskutieren. 
Eine Ermittlung der Forschungsbedürfnisse könnte über zwei Wege laufen: einerseits 
über die zielgerichtete Befragung von interessierten Persönlichkeiten und Institutionen 
des traditionellen Musiklebens, andererseits über die Befragung von Experten. In der 
Konfrontation beider Auswertungsberichte ergäbe sich darauf die Problemstellung der 
Evaluation, die die Bedürfnisse aufzugliedern hätte nach Forschungsproblemen, (a) de-
ren Dringlichkeit durch zeitliche Umstände gefordert wird, (b) deren Bearbeitung 
entwicklungsbedürftig erscheint, (c) deren Organisation durch eine Verbesserung der 
Forschungsinfrastruktur und -ausbildung erzielt werden soll und (d) deren Postulate un-
ter dem Gesichtspunkt der Einzelfragen stehen. 
3. Anhang 
3.1. Anmerkungen 
Die Literaturangaben in direktem Bezug zu Fragen der Ethnomusikologie werden in 
verkürzter Form angegeben - z.B. 8. Nettl (1983, S. 1) - und können in der Biblio-
graphie zu Theorie, Methoden und Wissenschaftsgeschichte am Schluß des Artikels 
aufgesucht werden. 
1) Vgl. Kuhn, T .S.: Die Struktur wissenschaftlicher Revolution. 2. rev. und um das 
Postskriptum von 1969 ergänzte Aufl. · Frankfurt a.M. 1976, S. 194. 
2) Die Einrichtung der "Professur für Volksmusik mit besonderer Berücksichtigung des 
fränkischen Raumes" an der Universität Samberg ist zum Beispiel auf Anregung 
von außeruniversitären Interessen geschaffen worden. Die Gründung eines "Instituts 
für Musik in Nordbayern (an der Universität Bamberg), e.V ." wird für die Zukunft 
sowohl universitäre als auch außeruniversitäre Interessen zu verfolgen haben. Eine 
dauernde Reflexion auf die Gesamtziele stellt sich damit von selbst. 
3) Zum Verhältnis von Erkenntnis und Interesse bzw. Erkenntnisinteresse vgl. Haber-
mas, J.: Erkenntnis und Interesse. - In: ders.: Technik und Wissenschaft als 
"Ideologie". 5. Aufl., Frankfurt a.M. 1971, S. 146 ff. und S. 160: "Wenn Er-
kenntnis je ihr eingeborenes Interesse überlisten könnte, dann in dieser Einsicht, 
daß die Vermittlung von Subjekt und Objekt, die das philosophische Bewußtsein 
ausschließlich seiner Synthesis zurechnet, anfänglich durch Interessen hergestellt 
ist." 
4) Wie Anm. 1, S. 186 (Hervorhebung durch Verf.). 
5) ibid., s. 191. 
6) Vgl. z.B. die internationalen Studiengruppen wie "Study Group on Historical Sources 
of Folk Music", "on Analysis and Systematisation of Folk Music", "on Folk Musical 
Instruments", "on Ethnochoreology", "for Archaeomusicology", sowie die einzelnen 
Nationalkomitees usf. 
7) Unter vielen anderen mehr sei z.B. auf den Aufsatz von E.M. von Hornbastei und 
C. Sachs: Systematik der Musikinstrumente On: Zeitschrift für Ethnologie. 46 (1914) 
S. 553-590) verwiesen, der bis heute für die Instrumentenkunde maßgebliches Para-
digma geblieben ist oder auf J. Kunst's Ethnomusicology CThe Hague, 3. Auflage 1963, 
1. Auf!. 1950) 1auf die amerikanische Zeitschrift "Ethnomusicology" (Journal of the 
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Society for Ethnomusicology, 1953 ff.), zudem auf die Standardpublikation von 
A.P. Merriam (1964\1971 ') und Bruno Nettl (1964, 1983) im Zusammenhang um 
die neue Fachbezeichnung "Ethnomusikologie" (s. Literaturverzeichnis). 
8) Vgl. dazu Mehan, H. und H. Wood: Fünf Merkmale der Realität. - In: Ethnometho-
dologie, Beiträge zu einer Soziologie des Alltagshandelns, hrsg. von E. Weingarten, 
F. Sack und J. Schenkein. Frankfurt a.M. 1976, S. 29 ff., S. 56f. 
s. auch Verf.: Aspekte zum Problem musikalogischer Ethnographie. - In: Musikalo-
gische Feldforschung, hrsg. von der Deutschen Gesellschaft für Musik des Orients. 
Harnburg 1981, S. 12 ff. 
9) Vgl. Verf.: Das Eigene und das Fremde. - Anmerkungen zum intra- und inter-
kulturellen Konzept der Ethnomusikologie. - In: Festschrift Ernst Klusen. 
Bann 1984, S. 47 ff. 
10) "Daß aller wissenschaftlichen Beobachtung eine leitende Problemstellung vorauf-
geht, besagt nämlich nichts anderes, als daß innerhalb einer geschichtlichen (und 
kulturbezogenen, d. Verf .) Gesamtkonstellation längst bekannte Erscheinungen un-
ter ganz spezifischen theoretischen Aspekten relevant werden und daß durch sie 
festgelegt wird, daß und in welcher Weise ihrem Studium weiter nachgegangen 
werden soll; indessen andere Beobachtungsdaten, die an und für sich ebenfalls ver-
fügbar wären, die jedoch nicht in den jeweiligen Interessenhorizont fallen, bedeu-
tungslos bleiben, bis sie in einer anderen theoretischen Perspektive zur wissen-
schaftlichen Bearbeitung aufgenommen werden."(Ströker, E.: Einführung in die 
Wissenschaftstheorie. Darmstadt 1973, S. 25). Der Interessenhorizont ist in die-
sem Sinne jeweils von den Paradigmata abhängig bzw. wird durch diese in der 
Hauptsache bestimmt. Vgl. auch Popper, K.R.: Logik der Forschung. - 4. verb. Aufl. 
Tübingen 1971, S. 31, Anm. 1. - Beobachtungen können als wiederholte Wahr-
nehmungen beschrieben werden, denen eine "theoretisch" gemachte Interessenper-
spektive zugrunde liegt. 
11) Weingarten, P.: Wissenschaftstheorie, Einführung in die Hauptprobleme. Stuttgart-
Bad Cannstatt 1971, S. 38. Die Begriffsinhalte zu "erklären", "Sachverhalte", 
"Basissatz" usf. sind daselbst näher erläutert und definiert. Als Theoriebegriffe 
strukturieren sie zugleich auch Beobachtungsbegriffe. 
12) Nach dem Memorandum über die Lage der Musikwissenschaft in der Bundesrepu-
blik Deutschland (Die Musikforschung 29 (1976) S. 249 ff.) wird Musikwissenschaft 
in diese drei Teildisziplinen gegliedert. Mir scheint es wichtig, als Oberbegriff 
"Musikologie" zu verwenden, solange "Musikwissenschaft", vom Inhalt der Studien 
her gesehen, an Universitäten fast ausschließlich "Musikgeschichte der europäi-
schen (Kunst-)Musik" bedeutet. Allerdings ist gleichzeitig darauf hinzuweisen, daß 
A.P. Merriam (1968) und M. Hood (1970) den Begriff "ethnomusicology" oft im 
analogen, übergeordneten Sinne zu C. Seegers "musicology" (1970) verstehen, nicht 
zu unrecht übrigens, da die "Musikwissenschaft europäischer Kunstmusik" auch als 
regional begrenzte Ethnie gesehen werden kann. Nur "hört" dies der musikwissen-
schaftliche Eurozentrismus noch nicht so recht. 
13) C. Seeger ( 1970, S. 172 und 210. Vgl. dazu die Tab. im Klappdeckel; Zitat S. 179). 
Musikologie ist nach dieser Auffassung weiter zu fassen als die Definition von 
Guido Adler es erlaubt. Adler (1885) verstand unter Musikologie die vergleichende 
Musikwissenschaft: "Musikologie; d. i. die vergleichende Musikwissenschaft, die :es 
sich zur Aufgabe gemacht hat, die Tonproducte, insbesondere die Volksgesänge ver-
schiedener Völker, Länder und Territorien behufs ethnographischer Zwecke zu ver-
gleichen und nach der Ve-rschiedenheit ihrer Beschaffenheit zu gruppieren und zu 
sondern." (S. 14) 
- 60 -
14) Ich beziehe mich hierbei auf die von J. Habermas (s. Anm. 3) formulierten Er-
kenntnisinteressen, die als Technisches, Praktisches und Ideologiekritisches je-
weils ihren besonderen Stellenwert innerhalb der verschiedenen methodischen 
"Erklärungsweisen" haben. 
15) 
16) 
17) 
18) 
19) 
20) 
21) 
22) 
23) 
24) 
Vgl. den Definitionsvorschlag von Oskar Elschek 1973 a, S. 428 ff. 
C. Seeger (1965, "lntroduction", S. 10 f.). 
G. Adler (1885, S. 16 f .). 
Vgl. R Günther (1977, S. 87); Födermayr (1983, S. 25 ff.). Födermayr versteht 
unter "vergleichend-systematischer Musikwissenschaft " eine Betrachtungsweise, 
"die das Gesamtphänomen Musik im Auge hat. Sie ist vergleichend, indem sie 
Typik und Erscheinungsbreite der einzelnen die Musik konstituierenden Momente 
in Querschnitten durch Raum und Zeit (GRAF) aufzeigt, sie ist systematisch, in-
dem sie 1) auf eine Ordnung des empirischen Gesamtbestandes nach sachlichen 
Prinzipien (WIORA) gerichtet ist und 2) gewisse Regelmäßigkeit(en), eventuell 
Gesetzmäßigkeit(en), (ELSCHEK) aufspüren will und daher die Musik nicht nur als 
geisteswissenschaftliches, sondern auch als naturwissenschaftliches Problem 
sieht." (S. 27) 
Studienmöglichkeiten in Vergleichender Musikwissenschaft/Ethnomusikologie als 
Hauptfach sind darüber hinaus in Göttingen und an der Musikhochschule in Harn-
burg möglich. "Volksmusik/Ethnomusikologie" ist seit 1985 als Hauptfach auch an 
der Universität Samberg vorhanden. 
Vgl. insbesander auch das "European Seminar in Ethnmnusicology" und die Er-
gebnisse der Tagung von Köln-St. August in (20. - 23. Nov. 1983), an der aus 14 
europäischen Ländern über 60 Ethnomusikologen teilgenommen hatten. Das Se-
minar sollte zugleich auch an die Aufgabe erinnern, "a greater sense of commu-
nity and professional exchange among European ethnomusicologists" zu schaffen 
(Info- 5, june 1984, S. 3). 
Memorandum (1976, S. 251); ebenso in: Ergänzungen zu dem Memorandum (1977, 
s. 1). 
0. Elschek (1983, S. 18). Vgl. insbesondere auch Teil 6 des Abschnitts. "Universi-
tät und Ethnomusikologie". Bemängelt wird zudem auch, daß "im Hinblick auf 
die Stellung der traditionellPn Volksmusik und des Volkstanzes in der gegenwärti-
gen Kultur" diesen Bereichen in der Hochschulbildung kaum Rechnung getragen 
wird. 
Der Mimgel an Konsensus, z.B. allein schon über eine einheitliche Terminologie 
zur Fachvorstellung wie "Ethnomusikologie" macht es einem unnötig schwierig, m 
Institutionen glaubhaft zu argumentieren und führt zu kräfteverzehrenden Zer-
splitterungen. Dies habe ich deutlich zu spüren erhalten bei meiner Argumen-
tation für einen Studiengang "Ethnomusikologie", wenn man immer wieder auf 
Fachbezeichnungen "Vergleichende Musikwissenschaft", "Musikethnologie", "Musi-
kalische Volkskunde", "Volksmusikforschung", "Musikalische Volks- und Völker-
kunde", "Musikanthropologie" u.ä. verwiesen wird. Von 16 von mir angeschriebenen 
Professoren aus dem Bereich der "Vergleichenden Musikwissenschaft" haben sich 
15 für den Terminus "Ethnomusikoloqie" als Fachbezeichnung ausgesprochen. - Im 
übrigen verweise ich auf Egger, K.: Ethnomusikologie und Wissenschaftsklassifika-
tion. Wien, Köln, Graz 1984. 
Darauf macht W. Laade (1976, S. 5 u. 30) aufmerksam, wenn er von den "zwei 
Welten" musikwissenschaftliehen Denkens spricht, die im gegenseitigen Erfah-
rungsaustausch sich mittels der Kritik zu einem konstruktiven Denken wieder 
finden sollten. Der Gesinnungswandel bei der jüngeren Forschergeneration ist 
zwar zu verzeichnen, steht aber, wie 0. Elschek (1983, S. 20) bemerkt, "vor der 
institutionellen Mauer der nicht willigen und mächtigen 'lnstitutsinhaber', die 
die Organisation der Bildungspolitik bestimmen, die den gesamten administrati-
" 
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25) Vgl. 0. Elschek (1973, S. 9). 
26) C. Sachs (1959, S. 5). 
27) ibid. (S. 5). 
28) C. Sachs (1968, S. 26). Damit war die Vergleichende Musikwissenschaft schon 
im voraus zu einer Art Hilfswissenschaft degradiert, indem sie gleichsam zum 
Türhalter der europäischen Musik erklärt wurde. 
29) Vgl. dazu Wagner, F.: Universalgeschichte und Gesamtgeschichte. - In: Kultur-
anthropologie, Beiträge von K. Alsleben u.a.m. Stuttgart 1973. (= Neue Anthro-
pologie, hrsg. von H.-G. Gadamer und P. Vogel, Bd. 4). Wagner streitet damit 
keineswegs ab, daß die vorgeschichtliche "Urzeit" und die "Primitivkulturen" für 
die Gegenwart nicht auch von hermeneutischem Rang seien, wie umgekehrt auch 
für uns die geschichtlichen oder die noch lebenden Hochkulturen jenseits der 
europäisch-amerikanischen 'Weltkultur' - vorausgesetzt, daß sie aus sich selber 
und nicht als überwundene Stufen gedeutet werden. 
30) J. Kunst (1959, S. 1). "Traditional music" muß hier in der Definition mit dem 
Überlieferungszusammenhang der primär nicht schriftgebundenen Musikpraktik 
verstanden werden, denn selbstverständlich ist die westliche Kunstmusik ebenso 
in eine Tradition eingebunden. 
31) C. Seeger (Artikel): "Oral Tradition". - In: Funk & Wagnalls Standard Dictionary 
of Folklore, Mythology, and Legend, ed. by M. Leach, J. Fried. New York 1972, 
s. 827. 
32) Näheres dazu s. Verf. im Kommentar zum Doppelalbum "Volksmusik in Franken, 
eine ethnomusikalische Dokumentation". Hof: Oberfränkische Verlagsanstalt 1984. 
33) Mühlmann, W.E.: Umrisse und Probleme einer Kulturanthropologie. - In: Kultur-
anthropologie, hrsg. von W.E. Mühlmann und E.W. Müller. Köln- Berlin 1966, 
s. 17. 
34) G. Chase (1958, S. 8 u. S. 7). 
35) Zur Frage der Musikgeschichtsschreibung vgl. "Concepts of Music History in 
East and West". - In: International Musicological Society. Report of the Twelfth 
Congress Berkeley 1977. Ed. by D. Heartz and B. Wade. Basel, London 1981, 
S. 256-297, s. dort die verschiedenen Beiträge von W. Wiora, Kurt von Fischer, 
Carl Dahlhaus, Donald Jay Graut, Heinz Alfred Brockhaus, Akio Mayeda, Boris 
Jarustovski, Dragotin Cvetko und Jaroslav Buzga; vgl. ebenso Schneider, Albrecht: 
qeschichtlichkeit der Kunst und die außereuropäische Musik. - In: Zeitschrift für 
Ästhetik und allgemeine Kunstwissenschaft, Bd. 24/1 (Bann 1979) S. 11-74. 
S. zudem "Symposium I, Geschichtlichkeit in außereuropäischer und europäischer 
Musik". - In: Bericht über den Internationalen Musikwissenschaftlichen Kongreß 
Bayreuth 1981, hrsg. von Ch.-H. Mahling und S. Wiesmann (= Lieferung 1, Bei-
lage zu "Die Musikforschung" 35, 1982, H. 4, S. 1-73). 
36) Wie sehr diese geschichtlich orientierte Rolle z. T. auch von der Ethnomusikologie 
übernommen wurde, zeigt sich etwa darin, daß es wohl eine Studiengruppe zur 
Erforschung und Edition älterer Vblksmusikquellen vor 1800 im ICTM (s. Anm. 68), 
nicht aber eine Studiengruppe zu Fragen der Feldforschung im 20. Jahrhundert. 
Hier sind im Selbstverständnis der Ethnomusikologie sicherlich neue Akzente zu 
setzen, da Prioritäten sich direkt aus der Sache begründen lassen. 
37) A.P. Merriam (1968, S. 7). Wie Mantle Hood sieht Merriam ein wesentliches 
Element in der Art und Weise, wie der neue "approach" sich sowohl auf einen 
musikalogischen wie auch ethnologischen Ansatz bezieht: "Ethnomusicology, 
then, makes its unique contribution in welding tagether aspects of the social 
sctences and aspects of the humanities." (S. 7) 
- 62 -
38) A.P. Merriam (1960, S. 109). Musik sei zu untersuchen im Gesamtkontext der 
menschlichen Kulturtätigkeit: "understanding of the music of any people depends 
upon our understanding of the people's culture". (S. 109). 
39) M. Hood (1970, S. 298). 
40) Vgl. C. Seeger (1965, S. 10); K.P. Wachsmann (1969, S. 164 f.). 
41) Dabei könnte es sich allerdings nur um ein methodisch-einseitiges Prinzip han-
deln, wenn die Interpretation einer Kultur jeweils nur von einem Außenseiter 
vorgenommen würde. Vgl. Grundfragen der Ethnologie, hrsg. von W. Schmied-
Kowarzik und J. Stag!. Berlin 1981, S. 29. 
42) Mühlmann, W.E.:Rassen - Ethnien- Kulturen. Neuwied und Berlin 1964, S. 55; 
ders.: Geschichte der Anthropologie. 2. verb. Aufl. Frankfurt a.M., Bann 1968, 
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DISKUSSION 
D r. E. Se p p bekannte, von einem subjektiven Objektsinteresse geprägt zu sein. 
Er bat Prof. Baumann um eine Einstufung dieses subjektiven Objektsinteresses. 
Prof. Baumann erwiderte, es gebe erkenntnistheoretisch keine allgemeine Objektivität. 
Außerdisziplinäre Interessen lägen immer vor, seien selten greifbar. Schlußendlich 
stecke das Forschungssubjekt immer in der Verquickung der eigenen Kultur. "Bleiben 
Sie bei Ihrem subjektiven Interesse, aber erwarten Sie nicht, daß es sich bei mir zu 
einer Forschungsstruktur auswirkt!" 
Wo 1 f gang A. M a y er zeigte sich beeindruckt von der Klarheit und der Konsistenz 
des wissenschaftlichen Gebäudes, das Prof. Baumann errichtet hatte. Mayer stellte eine 
große Diskrepanz zum allgemeinen Volksmusikverständnis fest, wohl auch zu den Erwar-
tungen des Kultusministeriums. Wie können Sie sich da "durchwandeln"? Prof. Baumann 
verstand dies als ein Problem des Rücklaufs. Wie kommt es dazu, fragte er, daß die 
politische und institutionelle Seite definiert, was Wissenschaft ist. Hier liege natürlich 
ein Konflikt. 
D r. Sc hol z sah den Raster des Baumannsehen Theoriegebäudes weit gesteckt und 
prophezeite Probleme bei der Konkretisierung. Er stellte die Fragen: Ist das leistbar? 
Geschieht Ihre Arbeit im luftleeren Raum? Wie steht es mit Abstimmung und Koope-
ration mit anderen Institutionen? 
Prof. Baumann betonte, daß sein Vortrag als provozierender Diskussionskatalog 
zu verstehen sei. Eine schwerpunktmäßige Verteilung der Aufgaben sei sinnvoll. 
D r. Steinmetz beanstandete die Aussage, es habe bis jetzt in Franken keine Sam-
mel- und Dokumentationsstelle gegeben. Punkt für Punkt seien die Dinge, die der 
Referent aufgeführt habe, bei der Forschungsstelle für fränkische Volksmusik in An-
griff genommen worden. Prof. Baumann begrüßte den Widerspruch und deutete die 
Möglichkeit einer Aufgabenteilung an. 
